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Nr. 37. Halle a. S., Sonnabend den 17. Mai 1890. 1. Jahrg.
Wie die Arbeiter genasführt

werden.
Gleichen Schritt mit dem Ausbau und der Ausbreitung

der gewerkſchaftlichen Verbände, ſchwindet die perſön-
liche Machtſtellung der Unternehmer. Mit der wachſen
den Machtſtellung der Arbeiterverbände haben ſich

aturgemäß die Jnnungen zu Kampfgenoſſenſchaften
der Meiſter ausgebildet, als wie auch v die Unter
nehmerverbände der Großinduſtriellen entſtanden ſind.

Man ſollte nun von den Jnnungen und den Unter
nehmerbänden erwarten, daß ſie die Arbeiterver! Ande
als die notwendige Form, den Arbeitern die Möglichkeit

zu bieten, ihre Arbeitskraft am vorteilhafteſten zu ver
werten, anerkennen und ihre Bereitwilligkeit ein für
allemal ausſprechen werden, mit denſelben in Verhand-
lung zu treten, und für beide Teile bindende Abmachungen
zu vereinbaren.

Aber weit gefehlt, das war bisher noch niemals die
ehrliche Abſicht der Unternehmer-Koalition. Jn den
Fällen, wie dieſelben mehr der Not als der eigenen
Ueberzeugung gehorchend, mit den Arbeitern Verein
barungen eingingen, geſchah es meiſt mit den Hinter-gedanken, bei erſter beſter Gelegenheit ſich der beengen-

den Feſſel zu entledigen.
Selbſt in den Fällen, wo das Unternehmertum als

der ſchwächere Teil vorhanden iſt, ſucht der Einzelne
von ihnen auf krummen Wegen zu erreichen, was die
Anwendung der brutalen Macht nicht zu erreichen ver
mochte.

Es iſt ein charakteriſtiſches Merkmal, welches in allen
Lebenslagen ſeine Beſtätigung findet, daß, wenn der
bis dahin ausgeübten Macht ſich Hinderniſſe in den
Weg ſtellen, andere ebenſo ihre Berechtigung geltend
machende Machtfaktoren auf der Bildfläche erſcheinen,
der erſtere Teil verſucht, ſo lange wie möglich ſich im
Beſitz der Alleinherrſchaft zu behaupten. So auch das

J Unternehmertum! Und iſt dasſelbe wahrhaftig nicht
wähleriſch in der Anwendung der Mittel, um zu ſeinem
Zweck zu gelangen.

Bei den erſten Organiſationsverſuchen der Arbeiter,
durch Zuſammenfaſſen aller einer Branche Angehörige,
beſſere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu erzwingen,
denn daß das Unternehmertum jemals freiwillig für
eine Beſſerung des Loſes der arbeitenden Klaſſen die
Hand geboten hätte, iſt eine ebenſo gleichwertige Phraſe,
als wie die von der Harmonie zwiſchen Kapital und
Arbeit, war es das beliebteſte Mittel des Unternehmer-
tums, die Organiſatoren der Arbeiter als arbeitsſcheue
Subjekte hinzuſtellen, welche von den von den Arbeitern

geſteuerten Wochenbeiträgen
führten.

Mit großer Beharrlichkeit wurden dieſe albernen
Lügengewebe immer wieder fleißig geſponnen und aus
gebreitet. Jedoch der hohe ideale Mut, welcher die
Organiſatoren beſeelte, verbunden mit der in der brei-
teſten Oeffentlichkeit geflogenen Abrechnung über die
eingegangenen Gelder, hat dies Lügengewebe zerriſſen
und die Verläumder verſtummen gemacht.

Heute ringt die Verdächtigung, die Arbeiterführer
mäſteten ſich von den Groſchen der Arbeiter, den
letzteren nur ein mitleidiges Lächeln ab. Heute ſind
die Arbeiter ängſtlich bemüht und opfern für dieſen
Zweck ihr letztes Hab und Gut, den letzten Groſchen,
nur um jeden, der für ſein Eintreten für die Arbeiter
ſache Schaden gelitten, gemaßregelt worden iſt, ſchadlos
zu halten, oder ihm anderweitig ein Unterkommen zu
ſchaffen. Hochherzige Beiſpiele von Opfermut und
ſelbſtloſer Unterſtützungsfreudigkeit nach dieſer Richtung
könnten wir in Maſſe anführen, müßten wir nicht
befürchten, damit den opferwilligen und opferfreudigen
Arbeitern ſelbſt den ſchlechteſten Gefallen zu thun.

Auf dem Gebiete der politiſchen Arbeiterbewegung
wurde eine Zeit lang dasſelbe Syſtem verfolgt. Haupt-
ſächlich vertreten die Konſervativen und ihr Sprachrohr,
Herr v. Puttkamer, den Grundſatz, man muß die Führer
von den Arbeitern trennen, dann werden die letzteren

jetzt die Jrregeleiteten, Bethörten und Verführten
wieder die zufriedenen, beſcheidenen, folgſamen und

lenkbaren Arbeiter.
Man ſieht aber den Wald vor den Bäumen nicht.Es iſt eine Eelbſtktuſchung, wenn die Regierungen ſowie

das Unternehmertum ſich in den Wahn verſenken, die
aufgeklärten, zielbewußten Arbeiter als eine verblendete,
irre geleitete Maſſe betrachten und behandeln zu dücfen.
Dieſer Selbſttäuſchung iſt denn auch regelrecht eine
allemal um ſo größere Enttäuſchung auf dem Fuße
gefolgt.

Diejenigen, die man heute fälſchlich als die Führer
der Arbeiter bezeichnet ſind in Wirklichkeit nichts anderes
als die Geſchobenen. Und weil dem ſo iſt, haben die
Arbeiter freiwillig die Verpflichtung übernommen, ihre
Geſchobenen auch vor materieller Not ſicher zu ſtellen.

So oft nun die Enttäuſchung der ſelbſtverſchuldeten
Selbſttäuſchung folgte, verſuchte man allemal durch
Anwendung von verſtärkten Gewaltmitteln, ſich in eine
noch größere Selbſttäuſchung einzulullen. Verſtärkte
Polizeimaßregeln auf der einen und Arbeitsentlaſſung
bezw. Ausſperrung auf der anderen Seite, hielt man
für geeignet, die Arbeiter zu Paaren zu treiben.

ein angenehmes Leben

Die Anwendung der Gewaltmittel verfehlte erſt recht
ihre beabſichtigte Wirkung. Sie ſchlug meiſtens ſogar

in das Gegenteil um. Jeder Hinausgeworfene oder
Ausgeſperrte wurde ein um ſo thätigerer und eifrigerer
Förderer der Organiſation, ſo daß das, was der
Unternehmer in blinder Wut glaubte verhindern zu
können, nun erſt recht zur vollen Machtentfaltung ge-
langte. Verfangen nun die ſelbſtherrlichen Maßregeln
der Unternehmer nicht mehr bei den Arbeitern, ſo
ſpannen dieſelben zur Veränderung auch einmal andere
Seiten auf, ziehen die ſtets vorſtehenden Krallen ein
und zeigen ſich von der liebenswürdigſten Seite, mit
einem Wort, ſie ſprudeln über von lauter Arbeiter-
freundlichkeit. Dies veränderte Verhalten tritt jedoch
nur dann ein, wenn entweder durch maſſenhafte Auf-
träge oder durch zu geringes Angebot von Arbeitskraft
ſich der Unternehmer in einer Art von Zwangslage
befindet; ſich ihm kein anderer Ausweg mehr zeigt, als
die freiwillige Unterſtützung der Arbeiter nachzuſuchen.

Sind die Arbeiter eines ſolchen Geſchäfts organiſiert,
ſo werden ſich dieſelben durch deſſen verändertes Ver-
halten nicht bethören laſſen, ſondern ihre durch die
Zwangslage des Unternehmers verſtärkte Poſition aus-
nutzen, um durch beſſere Löhnung den Unternehmer-
gewinn ein wenig zu ſchmälern. Sind aber die Ar
beiter eines ſolchen Arbeitgebers nicht organiſiert, ſo
wird er dieſelben ſchon mit ſchönen glatten Worten
und Verſprechungen ſich geneigt machen. Da heißt es
zu dem Einen und dem Anderen:

„Seien Sie nur recht hübſch fleißig, Sie können
abends auch etwas länger arbeiten, wenn dieſe Arbeit
gut ausfällt, habe ich einen weiteren Auftrag in Ausſicht,
da haben Sie alle Winterarbeit.“

Meiſtens genügen ſchon dieſe Redensarten, die Ar-
beiter füg- und folgſam zu machen. Freilich verringern
ſich die Reihen ſolcher Lämmer durch die Ausbreitung
der gewerkſchaftlichen Bewegung zuſehens, deshalb auch
die Wut und der Zorn der Zukunftsknoten gegen die
Fachorganiſation der Arbeiter.

Fangen ſelbſt Dieſe eben geſchilderten Lämmer von
Arbeitern denn doch einmal über die gar zu ſtarken
Zumutungen ihrer Meiſter an, Betrachtungen auf-
zuſtellen, ſo werden dieſelben vorſichtigerweiſe mit der
Ausgabe eines Achtel Bieres oder ein paar Flaſchen
Fuſels beſchwichtigt. Wenn es hochkommt, arrangiert
der Meiſter auch einmal einen kleinen Ausflug. Das
ſind ſo die Mittelchen, mit denen man die „guten
Arbeiter“ bei guter Laune erhält. Um ein Linſen-
gericht laſſen ſich noch viele Arbeiter ihr gutes ihnen
zuſtehendes Recht vorenthalten und glauben den ge-
riebenen Schlaumeiern von Meiſtern gegenüber noch zu
Dank verpflichtet zu ſein.

Wo dieſe Mittelchen nicht mehr verfangen, greift
das Unternehmertum zu dem alten Regierungsgrundſatz

Wer trägt die Schuld
Novelle von E. Langer.

(Fortſetzung.)

„Die Wirtſchaft und all' das überlaſſe ich dir,
Liebchen. Du biſt eine Wirtin comme il faut, wie
mir Franz geſagt hat. Du wirſt alles famos ein-
richten. Freilich lebt man hier etwas anders als bei
euch in der Provinz, aber da werde ich dir ſchon Rat
geben. Anna kann kochen darum brauchſt du dich
nicht zu kümmern. Auch das Einkaufen verſteht ſie
ganz gut ein bischen teuer zwar, aber vorzügliche
Qualität. Die Wäſche gebe ich aus dem Hauſe
dieſe Plage habe ich mir abgeſchafft

„Aber um Gotteswillen, womit verbringſt du denn
deine Zeit fiel ihr Klara in die Rede.

„Womit? Und die Pflege meines Mannes Denkſt
du, das ſei nichts? Wie oft muß ich nachts heraus

da bin ich am Tage wie zerſchlagen; ich könnte
nicht das Geringſte thun.“

„Das iſt jetzt; aber früher
ſo gewirtſchaftet

„Da hört man die Provinzlerin,“ rief Gertrud mit
rin havigen Achſelzucken und einem Emporziehen der

berlippe, welches ihrem ſonſt reizenden Geſicht einen
nach Klaras Empfindung abſtoßenden Ausdruck gab.
Schon geſtern hatte ſie dieſe unſchöne Bewegung, welche
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Habt ihr immer

die Harmonie ihrer Züge ſo auffallend ſtörte, bemerkt,

ohne ſich jedoch darüber Rechenſchaft abzulegen. Sie
ſchwieg verletzt, und Gertrud, die dies gewahrte, lenkte
ſchnell ein.

„Verzeih den ſchlechten Ausdruck,“ bat ſie mit Herz-
lichkeit; „ich wollte nichts Böſes damit ſagen. Jm
Gegenteil. Jhr Frauen aus der Provinz ſeid viel
ernſter und tüchtiger, als wir leichtfertigen Reſidenz-
bewohnerinnen. O, Franz hat mir alles von dir
erzählt.“

„Laſſen wir Franz,“ ſagte Klara etwa kurz. „Du
meinſt, daß wir, die wir nicht den Vorzug hatten, hier
erzogen zu werden, mit unſeren Lebensgewohnheiten und
unſeren Anſchauungen über das, was den Frauen ob-
liegt, gegen euch im Rückſtand ſeien. Darin irrſt du
jedoch. Wir kümmern uns dort ebenſo um die brennen-
den Tagesfragen wie ihr und folgen mit Jntereſſe und
Verſtändnis den geiſtigen Strömungen der Zeit. Was
mich betrifft, ſo habe ich mich in den beiden letzten
Jahren der Muße auch viel mit der ſogenannten
Frauenfrage beſchäftigt und will ich dir gleich ſagen,
daß, wenn ich den Frauen alle ihnen gebührenden
Rechte eingeräumt wiſſen will, ich es aber auch mit
ihren Pflichten ſehr ernſt nehme. Und das erinnert
mich daran, daß wir vor allen Dingen nach unſerm
Kranken ſehen müſſen. Sie erhob ſich.

„Ach, ich merke ſchon, an dir habe ich meine Meiſterin
gefunden lachte Gertrud und ſtand ebenfalls auf.
„Aber ich bin weder eine Gelehrte, noch eine Tugend-

auch noch zu jung. Wenn ich erſt in deine Jahre
kommen werde aber das nimmſt du mir nicht übel;
ſechs Jahre machen immerhin einen großen Unterſchied.
Nicht wahr, du biſt ſechsundzwanzig? ich noch nicht
zwanzig. Aber jetzt gehen wir flink nach Reinhold
ſehen. Jch führe dich.“

Damit ſchlüpfte ſie wie eine Eidechſe zur Thüre
hinaus, welche Klara bereits geöffnet hatte.

Das Schlafzimmer Reinholds und ſeiner Gattin war
ein hübſches zweifenſtriges Gemach mit einer ruhigen
gobelinartigen Tapete von graugrüner Farbe. Die
niedrigen Seſſel und ein kleines Eckſopha waren mit
einem gleichfarbigen Stoff überzogen, aus dem auch
die Eckvorhänge und eine Art Baldachin beſtanden,
deſſen Draperien über die beiden nebeneinander ins
Zimmer hineinſtehenden Betten in ſchweren Falten
herabfielen. Eine roſa Ampel hing von der Decke
herab. Es war ein ſo komfortables Schlafgemach, wie
Klara es nur in reichen Häuſern geſehen hatte. Der
Kranke hatte noch keinen Verſuch gemacht aufzuſtehen,
trotzdem er eine wider Erwarten ruhige Nacht gehabt.
Die geſtrige Aufregung hatte ihm nicht nur nichts ge-
ſchadet, ſondern ihm ſogar gut gethan. Er ſtreckte
Klara freudig die Hand entgegen.

„Nochmals willkommen, liebe Schwägerin,“ ſagte er.
„Wie haſt du unter unſerm Dache geſchlafen? Die
gute Nacht, die mir deine Ankunft bereitet hat, iſt dir
hoffentlich auch zu teil geworden.“

heldin, das will ich dir gleich ſagen. Dazu bin ich Klara ließ ſich an ſeinem Bette nieder. Seine Hand



zurück, „teile und herrſche.“ Etlichen Arbeitern werden
beſſere Arbeiten und höherer Verdienſt überwieſen, dafür
aber die Gegenleiſtung verlangt, die Arbeitskollegen mit
zu überwachen und anzutreiben. Die Kollegialität wird
zwiſchen den Arbeitern zu untergraben geſucht, die Eigen-
liebe und der Eigennutz angeſtachelt, das Angeber- und
Maulſchwätzertum gezüchtet, alles nur, um eine möglichſt
hohe Profitrate des Unternehmergewinnes ſicher zu
ſtellen, und die Aufmerkſamkeit der Arbeiter von ihren
berechtigten Forderungen abzulenken.

Das Unternehmertum verfährt bei der Nasführung
der Arbeiter planmäßig. Erſt brutal, auf ſeine Macht
pochend, den „Herrn“ herauskehrend. Dann ſchmeichelnd,
freundlich, liebenswürdig, aber hinterliſtig, unehrlich
und wortbrüchig. Erſt wenn das erſte Mittel, die
verſuchte Spaltung der Arbeiter, geſcheitert iſt, bequemt
ſich das Unternehmertum, mit den Arbeitern zu unter
handeln aber immer noch mit dem Hintergedanken,
ſobald als möglich die alten Praktiken wieder zu ver
ſuchen und zu erproben.

Die Nasführung des Unternehmertums hört auf,
ſobald der Arbeiterſtand nur will. Die Pflege des
Gemeingeiſtes iſt das beſte Korrektiv gegen die Unehr-
lichkeit des Unternehmertums und das beſte Zwangs-
mittel, dasſelbe zur Anerkennung der Gleichberechtigung
der Arbeiterorganiſationen zu zwingen.

Das Frühjahr ſchickt ſich an, die Natur mit ſeinem
belebenden Hauch zu durchdringen, die Arbeitsgelegen-
heit vermehrt ſich, ein Anſporn für den Arbeiter mehr,
den Gemeingeiſt zu pflegen. Die Zeit des Erwachens
der Natur iſt ſo recht dazu angethan, den Schlafmützen
und Denkfaulen immer und immer wieder mit Donner-
ſtimme zuzurufen: „Laßt Euch nicht mehr nasführen.“

(Der Zeitgeiſt.)

Solitiſche Aeberſicht.
Wiederum ſoll ein Stück aus der Bismarck'ſchen

Erbſchaftsmaſſe beſeitigt werden. Betreffs des Nieder
laſſungsvertrages mit der Schweiz, welcher unter dem
27. April 1876 abgeſchloſſen, am 20. Juli d. J. außer
Kraft tritt, ſoll nämlich, wie die „Nat.-Ztg.“ hört,
nach einer dem Bundesrat zugegangenen Mitteilung
zwiſchen den beiden Teilen die Neigung beſtehen, einen
neuen Vertrag zu vereinbaren, welcher im weſentlichen
dem ablaufenden entſprechen würde. Diesſeits ſoll, wie
es heißt, in einigen Punkten eine andere Faſſung vor-
geſchlagen werden, welche eine Uebereinſtimmung mit
dem zwiſchen Frankreich und der Schweiz beſtehenden
Niederlaſſungsvertrage herbeiführen würde. Jn dieſer
Richtung ſollen Verhandlungen mit dem ſchweizer
Bundesrate eingeleitet werden. Vorausſichtlich wird
mit der offiziellen Kundgebung dieſer Sachlage im
Reichstage die dort eingebrachte Interpellation ihre
Erledigung finden. Eine ſolche Erledigung wäre zu
begrüßen.

Der freiſinnige Redakteur Boshart in Gotha
iſt begnadigt worden. Er hatte noch 4 Monate Feſtungs-
haft abzumachen.

Die bäuerliche Bevölkerung gebraucht
per Kopf in England und in Galizien: 50 (10 in
Galizien) Kilo Fleiſch, 30 (2) Kilo Zucker, 500 (60)
Gramm Kaffee, 2000 (40) Gramm Thee, 2' (7)
Liter Alkohol.

„Die Sozialdemokratie und die Kriegervereine“
betitelt ſich ein Aufſatz der „Deutſchen Krieger-Zeitung,“
in welchem ſich folgender herrliche Satz findet: „Die
ſozialdemokratiſchen Jrrlehren, die nichts von Gott
wiſſen, die kein Vaterland kennen, die kein gekröntes
Oberhaupt anerkennen, die den Umſturz der beſtehenden
Geſetze und Anordnungen bezwecken und zur Gründung
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einer unmöglichen neuen Weltordnung ſelbſt vor Ver
brechen nicht zurückſchrecken, ſind jedes geſunde
Volksleben gar gefährliches Gift, und um einer Blut
vergiftung des ganzen Körpers und einem elenden Tode
vorzubeugen, muß das vergiftete Glied ab en

daß wir ſolche Ergüſſe einfach als eine der vielbeliebten
„Kaſernenhofblüten“ betrachteten derbe Weidſprüchlein
aus dem Munde ſchneidiger Unteroffiziere, die oft
durch ihre groteske und unfreiwillige Komik die Zeitungs
leſer höchlich ergötzen. Gleichwohl aber iſt es auf
fällig, in welcher Weiſe man ſich von einer der ſtärkſten
Parteien des Reiches zu ſ erlaubt. Namentlich
der Ausdruck, daß „die Jrrlehren ſelbſt vor Ver
brechen nicht zurückſchrecken,“ verdient hervorgehoben zu
werden. Zunächſt ſind Jrrlehren wohl weder geeignet,
Verbrechen zu begehen, noch vor ihnen zurückzuſchrecken;
Jdeen oder Lehren ſind eben keine Perſonen. Auf

ſolche kleine Verſtöße gegen die i der deutſchen
Sprache kommt es bei Kaſernenhofblüten bekannter-
maßen nicht an. Aber dieſe Bezichtigung von 1“/, Million
deutſcher Wähler, daß ſie mit dem Verbrechen in ſo
enger Beziehung ſtehen, iſt eben eine der vielen dreiſten,
elenden Verleunmdungen, mit denen die Gegner unſererguten Sache in Erhiaggelmng echter, ſtichhaltiger

Gründe zur Anfeindung ſchnell bei der Hand ſind.
Da kein Zweifel mehr darüber herrſcht, daß das

Sozialiſtengeſetz am 30. September d. J. aufhören
wird, zu exiſtieren, iſt es von allgemeinem Jntereſſe,
daß gegenwärtig der „Wähler“ daran erinnert, wie
ſich die im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig
erſcheinende Zeitſchrift „Unſere Zeit“ im Jahre 1878
wenige Wochen vor der Entſcheidung über das Aus-
nahmegeſetz äußerte. Dieſes Blatt, deſſen politiſcher
Teil ſtets in nationalliberalfreikonſervativem Sinne
redigiert worden iſt, ſchrieb damals wörtlich: „Nimmt
der Reichstag das Ausnahmegeſetz an, ſo ſteuert das
Deutſche Reich mit vollen Segeln im breiteſten Fahr-
waſſer der Reaktion; eine Zeit der Geſinnungspolizei
und Gedankeninquiſition, die an die vormärzlichen
Jahre erinnert, eine Zeit der Denunziationen, welche
jetzt ſchon hinlänglich durch die mehr als 500 Prozeſſe
wegen Majeſtätsbeleidigung illuſtriert wird, bricht heran.
Das Doppelgeſicht des Geſetzentwurfs, der neben dem
terroriſtiſchen Meduſenhaupt, das er der Sozialdemokratie
zuwendet, auch die Züge eines in das alte Präventiv-
ſyſtem zurückfallenden Spezialgeſetzes trägt, macht das
ſelbe für die Freiheit des deutſchen Geiſtes nur um
ſo bedrohlicher. Mindeſtens aber ſollte kein Ab eordneter,
der dieſem Geſetz ſeine Zuſtimmung ertei noch die
Stirn haben, ſich zu den Liberalen zu welche
Etikette auch die Partei, der er angehört, ſſteckt
haben mag.“ So urteilten damals auch yſiſche
Nationalliberale über das Sozialiſtengeſetz! Uno jetzt,
nachdem ſich die ſchädlichen Wirkungen des Ausnahme-
geſetzes offenkundig vor aller Welt gezeigt haben, ge
hören die Vertreter des ſächſiſchen Nationalliberalismus
zu den Reaktionären, die heute am liebſten einer Ver
ſchärfung des Sozialiſtengeſetzes einſchließlich der Ex
patriierung ihre Zuſtimmung erteilen würden.

Reichstag.
6. Sitzung vom 14. Mai.

Eröffnung 1 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht die erſte Leſung des Geſetz

er betr. die Friedenspräſenzſtärke des deutſchen
eeres.

Kriegsminiſter von Verdy du Vernois: Die Begründung
eines ſolchen Geſetzes ſei ſtets ſehr ſchwierig. Es ſei abſolut
nicht möglich, der ganzen Welt die Gründe für eine ſolche Vor
lage anzugeben. Vertraulicher könne man ſich nur in der

werden.“ Wir könnten uns zwar dabei en, Egen,

m ee

Kommiſſion ausſprechen. Jn dieſer befinde er ſichſieh Dienſiprämien für Unteroffiziere e
ſo en dieſe nur viereinhalb von den achtzehn Millionen

in Anſpruch. Der Schwerpunkt der Begrü
iege in den unvorhergeſehenen Rüſtungen der Nachbarſtaat

Jhnen gegenüber ſei es h die Hände in den
i wenn nicht unwiderbringliche Zeit verloren gehen ſolle

Die Regierungen ſeien x daß die Forderungen notwendig Pien, ſie würden dem Hauſe in der Kommiſſion alles

Material unterbreiten, um ein objektives Urteil zu innen,
und ſie hoffen auch, das Haus von der Notwendigkeit dieſer
Forderungen zu überzeugen. (Bravos.)

Abg. Graf v. Moltke wendet ſich zunächſt gegen die ſozial-
demokratiſche Anſchauung, ſtarke Heere kämen nur einzelnen
Klaſſen der Bevölkerung zu gute, die er widerlegt, indem er
betont, daß eine ſtarke Armee der J Nation ein Schutz
ſei. Natürlich werde eine beſonnene Regierung einen Krieg
mit ſeinen unabſehbaren Folgen nicht heraufbeſchwören, aber
eine ſchwache Regierung iſt eine dauernde Kriegsgefahr. (Be'-
fall) Nur eine ſtarke Regierung kann den Frieden
längern und wehe derjenigen Regierung, welche es was zuerſt
die Brandfackel in das lverfaß der europäiſche Situation
u ſchleudern. Jch bin feſt überzeugt, daß Gegierungen
en Frieden erhalten wollen, es fragt ſich ob ſie die Macht

dazu haben und ob es ihnen gelingt wie kriegsluſtigen Par
teien und Strömungen nieder ten. Einen Volkskrieg ent
en zu laſſen, muß jede Regierung nach Kräften zu verhüten
uchen. Gegenüber der Pflicht, Opfer von Hunderttauſenden
von Menſchenleben zu verhüten, kann die Geldfrage erſt in
zweiter Linie ſtehen. Nur das ſtarke wert kann den Feind
vom Lande fernhalten. Die friedlichen Verſicherungen unſerer
öſtlichen und weſtlichen Nachbarn können uns nicht genügen,
Sicherheit finden wir nur in uns ſelbſt. (Beifall.)

g. Richter (dfr.): Es handele ſich hier nicht allein um
militäriſche, ſondern auch um bürgerliche Fragen; wäre das
erſtere der Fall, ſo würde die Annahme der Vorlage nach
den Ausführungen der beiden militäriſchen Autoritäten bereits
entſchieden ſein. Allein es handelt ſich auch um bürgerliche
Fragen, denn wir haben über die Frage der Aufbringung der
Mittel zu entſcheiden. Mehr Militär heißt Jnanſpruchnahme
der Bürger und der Steuerzahler. Jch finde es vom Stand-
punkte eines Berufsmilitärs, wenn er die Armee, dieſen wich
tigen Faktor, ſo vollkommen als möglich geſtalten möchte, für
richtig; ja ich wünſchte, es herrſchte in manchen Civilreſſorts
derſelbe raſtloſe Eifer, dann ſtände manches beſſer im Deutſchen
Reiche. (Sehr wahr!) Die Worte des Grafen Moltke ent
halten nur allgemeine Sätze, die auch ich unterſchreiben kann,
aber was haben ſie für dieſe Vorlage zu bedeuten Sie
paſſen gut für die Vorlagen von 1874 und 1877, für diegegenwärtige Vorlage deweſſen ſie nichts. Herr Graf Moltke

meinte, ſolche Vorlage könnte Befremden erregen in einemAugenblicke mit ſo Feiew politiſchen Horizont. Nein, ſie

befremdet mich gar nicht; wir wiſſen ja, daß der
olitiſche Horizont ſeit 1870 dauernd wechſelnd iſt, einmalſeer einmal bewölkter. Was mich befremdet, das iſt, daß

die Vorlage erfolgt nach den ausdrücklichen Erklärungen des
Kriegsminiſters im Januar d. J. in der Kommiſſion. Damals
bezeichnete der Miniſter, am 13. Januar, die damalige Vorlage
als Schlußſtein des Gebäudes, abgeſehen von einigen Jäger-,
Schützen und TrainBataillonen. Aber ſelbſt dieſe ſollten im
Rahmen des Septennats bleiben. Und nun kommt die Re
gierung mit dieſer Vorlage. Jn den Motiven ſteht nichts
davon, daß irgend etwas Neues zur Kenntnis der Regierung

ekommen wäre, was dieſe Vermehrung unſerer Friedenspräſenz-ärke verlangen könnte. Aehelg, erging es uns ſchon mit der

Marine im Jahre 1888. Damals ſagte der Chef der Marine
verwaltung, es ſei eine melancholiſche Auffaſſung, daß dieſe
Marine nicht leiſtungsfähig genug ſei und 6 Monate nachher
forderte man von uns neue Schiffe. Aehnlich Er es uns jetzt
und wir werden in der Kommiſſion nähere Erklärungen ver
langen müſſen. Vor drei Jahren erſt verlangte man von uns
das Septeunat, wie lebhafte Kämpfe hat dies damals gekoſtet
und jetzt, nach nur drei Jahren, iſt die Regierung es ſelbſt,die das Septennat durchbricht. Die ganzen Kampfe um das

Septennat waren alſo pro nihilo. Und weiter noch, in dieſer
Vorlage wird zum erſtenmale der Rahmen verlaſſen, der von
1867 ab für uns geltend war: der Prozentſatz der Bevölkerungs
ziffer, wir werden jetzt vorausſichtlich zum erſten male über
ein Prozent der Bevölkerung wie ſie etwa jetzt iſt hinaus-gehen. Jn den Motiven ſteht anch nichts davon, daß wir
ſeit 1887 ſchon graſſe militäriſche Aufwendungen gemacht haben,
die durch das Septennat nicht bedingt waren: für Feſtungen,
für Eiſenbahnen, für das neue Gewehr allein 1888 ein
Kredit von 264 Millionen, dann auch in dieſem Etat ein Kredit
von über 100 Millionen. Jn dieſen letzten 4 r beläuft
ſich der Kredit für ſolche militäriſche Zwecke auf insgeſamt
763 Millionen Mark. Drei Kaiſer haben im Jahre 1888
dieſem Hauſe ihren beſonderen Dank für die Bereitwilligkeit

in der ihrigen haltend, beantwortete ſie ſeine Fragen,
erzählte von ihrer Reiſe und ließ ſich von ihm ſeinen
Zuſtand beſchreiben. Sie hatte die rechte Art mit
Kranken zu reden. Sie ging auf alle Klagen ein und
lenkte doch unmerklich davon ab, brachte neue, friſche
Bilder vor die Seele des Patienten, ſo daß er in ihrem
Beiſein ſein Leiden faſt vergaß.

Gertrud hörte zu ihrem Erſtaunen den ſeit einiger
Zeit ſo grämlichen Gatten ganz heiter mit Klara plau-
dern und benutzte dieſe günſtige Gelegenheit, an ihre
Toilette zu gehen.

Erſt nach einer Weile ward Reinhold ihre Ab-
weſenheit gewahr. Eine gewiſſe Unruhe bemächtigte
ſich ſeiner, ſo daß Klara ſich ſchon erheben und ſich
nach ſeiner Frau umſehen wollte; aber ihre Abſicht
merkend, hielt er ſie mit einem bittenden Blick an ſeiner
Seite feſt.

„Ach bleibe noch bei mir; ſie kommt jetzt nicht ſobald
wieder. Sie iſt bei ihrer Toilette. Das arme Kind!
Es iſt noch das einzige Vergnügen, welches ſie hat.
Aber ich will den Augenblick benutzen, um dir mein
Herz auszuſchütten. Es iſt ſo bedrückt um ihret-
willen. Was wird aus ihr werden, wenn ich nicht
mehr bin? Jhr werdet euch ihrer annehmen, nicht
wahr Jhr werdet ſie nicht verlaſſen Jch weiß,
was ich fordere. Es iſt nicht leicht, mit ihr um
zugehen, und ich habe ſchwere Bedenken gehabt, euer
edelmütiges Opfer anzunehmen. Aber ſie iſt noch ſojung. Sie wird ſich unter deiner Leitung ändern. Sie

war das einzige Kind einer thörichten Mutter, die alle
ihre Launen befriedigte, ihre Genußſucht, dieſen ihren
größten Fehler, gefliſſentlich nährte, ſo lange die
Mittel vorhanden waren. Als die kleine Hinterlaſſen-
ſchaft des früh verſtorbenen Vaters verzettelt und ver-
ſchleudert war, da mußte Gertruds Schönheit als Lock-
ſpeiſe für reiche Freier dienen. Zum Glück war ich es,

oder auch zum Unglück der, von der Mutter
für reich gehalten, mit aller Macht herangezogen wurde.
Ich hatte wenigſtens ehrliche Abſichten mit dem armen
Kinde. Als es herauskam, daß ich ein armer
Schlucker war, der nur von ſeinem Gehalt lebte, da
wurde ich zwar von der Mutter ſchnöde behandelt, aber
in Ermangelung einer beſſeren Partie dennoch nicht
abgewieſen. Und ſie ſie liebte mich wirklich ſo
viel ſie zu lieben fähig iſt.“
Das große hohle Auge des Kranken ſtarrte während

dieſer Erzählung, die er mühſam und ſtockend hervor
brachte, unverwandt auf die Bettdecke, zwei unheimliche
Roſen erblühten auf ſeinen Wangen und um den Mund
zuckte es wie von verhaltenen Thränen.

Klara fühlte ſich bis in die innerſte Seele ergriffen.
Sie wagte kein Wort zu erwidern, ſie konnte ihm nur
ſtumm die Hand drücken.

Ein zitternder Seufzer rang ſich aus ihrer Bruſt.
„Du wirſt unſer guter Engel ſein,“ ſtieß er nacheiner Weile haſtig hervor. 30 weiß, ich fühle es.

Du wirſt alles ebnen, wirſt Syſtem und Ordnung in
das Ganze bringen. So kann es ja auch nicht weiter

gehen. Franz iſt viel zu generös und unpraktiſch. Er
iſt ebenſo wenig ein Finanzgenie wie ich!“ lächelte er.
„Das iſt das einzige, was wir miteinander gemein
haben. Sonſt ſteht er hoch über mir an Bildung und
Geiſt und Charakter. Jch weiß es, ich weiß es,“
wehrte er die Einſprache der Schwägerin ab. „Es hat
mir beſonders an Charakter gefehlt ſonſt ſonſt
wäre es mit mir nicht ſo weit gekommen.“

Sein Ton war bis zum Flüſtern herabgeſunken und
das bisher fiebertrockene Auge erglänzte von einer
ſchweren Thräne.

Auch Klaras Augen feuchteten ſich. Da wurde die
Thür des anſtoßenden Gemaches geöffnet und Gertrud
kam in eleganter modiſcher Toilette hereingehüpft. Als
ſie die beiden ſo ernſt und ſtumm ſah, blieb ſie be
troffen ſtehen, aber Reinhold kam ihrer üblen Laune
zuvor, indem er ſeinen Beifall über ihren neuen Putz
ausſprach, in welchen Klara ſofort einſtimmte.

(Fortſetzung folgt.)

5chnitze l.
Aus der Jnſtruktionsſtunde.

6 Unteroffizier „Warum darf der Soldat nie den Kopf ver
ieren

Rekrut: „Weil er ſonſt zu wüſt ausſehen thät'!“
7

Aus der Kaſerne.
Feldwebel: „Menſch, Sie drücken ja ein Geſicht hin, wie der

ſelige Columbus, als er ſein berühmtes Ei legte!“
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ausgeſprochen, mit welcher wir die Koſten für das neue Wehr
8 bewi haben. Am 6. Februar 1888 berechnete Fürſt

arck unſere Wehrkraft auf 3 Millionen Streiter, es war
das dieſelbe Rede, in we er r wir Deutſchen fürchten
Gott und ſonſt nichts auf der Die Motive bringen ja
wieder einen i grwaßigen Vergleich, aber da erinnere ich
wieder an die Worte des Fürſten Bismarck ebenfalls am
6. Februar 1888: auf Ziffern allein kommt es nicht an, ſon
dern auf die Qualität unſerer Truppen. Jn den Motiven
wird geſagt, die franzöſiſche Kriegsſtärke werde ſich 1892 auf
auf 521 000 Mann belaufen. Aber dieſe Schätzung übertrifft
ja ſelbſt die a e 1887 nur um etwa 4000 Mann.
Und damals hat ja unſere Regierung nur 468 000 Mann für
erforderlich gehalten. Die Regierung wußte ſehr wohl, warum
Nämlich deshalb, weil bei uns nur die Kombattanten in der
Präſenz ſtecken, in Frankreich dagegen alles, was Uniform trägt,
alle Verwaltungsbeamte und außerdem ſind doch auch die
Truppen in den Kolonien in Algier, in Tonkin mit ein
begriffen. Sie führen uns in den Motiven als Hintergrund
vor das verſtärkte Kontingent in Frankreich, welchem zufolge
Frankreich uns in 25 Jahren erheblich voraus ſein würde.
Das aber hüten Sie ſich in den Motiven zu ſagen, daß Frank
reich in Wirklichkeit eine Dienſtzeit von etwa 2 Jahren hat.
Wir unſererſeits wünſchen nichts anderes, als man in Frank
reich will: allgemeine Wehrpflicht, mögliche Ver
kürzung der Dienſtzeit und möglichſt kurze Bewilligungs-
perioden. Die Verkürzung der Dienſtzeit begegnet jetzt einem
allgemeinen allſeitigen r in Bayern hat die Mehrheit
des Landtages entſprechende Petitionen der Regierung zur Be
rückſicht:gung überwieſen. Und dazu hat gerade das Zentrum
in Bayern die Mehrheit geliefert. Ich bin begierig, wie das
Zentrum ſich hier verhalten wird. aß es bei uns nicht der
dreijährigen Dienſtzeit bedarf, das S bereits vielfach nach
gewieſen. Sie uns hier eine Vorlage, welche 17 Mill.Prdert, u ſagen, woher das Geld genommen werden
ſoll. Wollen Sie die indirekten Steuern noch mehr erhöhen
Fürſt Bismarck ſagte einſt: wir bedürfen in Deutſchland einer
ſtarken Armee, blühender Finanzen und Zufriedenheit des
Volkes. Nun, meine Herren. Eine ſtarke Armee haben wir,
blühende Finanzen in den indirekten Steuern? und Zufrieden
u des Volkes? Nun darüber hat jeder ſeine eigenen Er

ahrungen. Mögen Sie eine Löſung der vorliegenden Frage
in der Kommiſſion finden, welche den Intereſſen des Volkes
und des Vaterlandes entſpricht. (Beifall links.)

Kriegsminiſter v. Verdy erwidert dem Vorredner, daß auch
die Heeresverwaltung ſich finanzielle Sorgen gemacht habe,daß aber im Vordergrunde für e größere Pflichten ſtänden,
die Pflicht der Sorge für die Sicherheit des Reiches. Er ver
wahrte ſich alsdann gegen den Vorwurf des Vorredners, daß
er in wenigen Monaten ſeine Meinung geändert habe, indem
er betont, daß er bei der Beratung des Septennats ausdrücklich
erklärt habe, daß er für die Zukunft keine Garantie übernehme
und keine Zuſicherungen mache. Ueber die Differenzpunkte in
der Auffaſſung des Vorredners werde man ſich in der Kom
miſſion auseinanderſetzen können. Ueber die Frage des
Septennats werde man ſich nach Ablauf desſelben zu entſcheiden
re die gegenwärtige Vorlage liege in dem Rahmen des
Septennats.

Abg. Dr. Windthorſt r Man müſſe bei dieſer
Vorlage fragen: ſei die verlangte Vermehrung erforderlich und
haben wir die Mittel dazu. an thue gerade ſo, als habe
man die ganze Nation auf einen großen Krieg vorzubereiten.
In einer früheren Zeit ſeien ſolche Rüſtungen und ſolche Aus
gaben von der Militär Verwaltung nicht gefordert worden. Er
antſ die Ueberweiſung der Vorlage an eine beſondere
Kommiſſion von 28 Mitgliedern. Jn der Kommiſſion werde man
alle die Punkte, welche der Abg. Richter angeregt habe, ein
gehend erörtern können und namentlich auch erörtern müſſen,
ob der alte Reichstag ſparſam genug geweſen ſei, um ſolche
h zu ermöglichen. Das erkenne er an: ohne Schutz
der Armee habe Deutſchland überhaupt keine Exiſtenz. Wenn
bei dieſer Gelegenheit wieder auf die Forderung eines Reichs
finanzminiſters hingewieſen ſei, ſo ſei er der Meinung, daß
derſelbe uns keinen Groſchen einbringen, vielmehr einen guten

aufen Geld koſten werde. Die Forderung ſei außerdem vom
tandpunkte der Reichsverfaſſung aus abſolut verwerflich, weil

ſie unitariſch ſei. Einer ſolchen Organiſation werde er ſtets
mit aller Entſchiedenheit entgegentreten. Die Vorlage beweiſe,

Döfkentliche Vol's-Versaumlunſe

Freitag den 16. Mai
Abends S Uhr

„Neuen Theater,“
Tagesordnung:

Die Kutiſemiten und die Sozialdemokratie.
Referent: Reichstagsabgeordneter Schwartz.

W A B. ſämtliche Parteien ſind eingeladen.
394]

was der
chämend

o mu
iſt es n

anze Septennatsſchwindel auf ſich hatte nud ſei be
r alle diejenigen, welche damals in das Septennat

hineinſprangen. Unſere Thätigkeit und unſere Aufgabe
t, hier Grundſätze feſtzuſtellen, ſondern der Forderung

der Regierung z orgfältig é erwägen, ob wir nicht
gleichzeitig mit dieſer Vorlage eine Erleichterung der Dienſtzeit
herbe:führen können. Die Erleichterungen, die ſchon jetzt beſtehen,
müſſen feftgelegt werden, damit man wiſſe, daß darauf zu
rechnen ſei. Niemand werde ſich weigern, das zu bewilligen,
was a um die Selbſtändigkeit und n ender deutſchen Lande aufrecht zu erhalten. (Beifall im Zentrum).

Kriegsminiſter v. Verdy erklärt, daß vielleicht ſchon dergommſſſion ein Entwurf, wenigſtens in den Grundzügen,

vorgelegt werden würde, wodurch feſte Organiſationen geſcheffen werden ſollen. Wären in betreff der Dienſtzeit er

leichterungen zu ſchaffen, ſo würde die Regierung nicht gezögert
haben, dieſelben herbeizuführen.

(Schluß folgt).

Lokales.
Halle, 16. Mai.

Wir machen darauf aufmerkſam, daß in der
Volksverſammlung im „Neuen WPreen nicht Herr
Schriftſteller Wittig aus Leipzig, ſondern Reichstags
abgeordneter Schwartz ſprechen wird.

Wem kam nicht bei dem am Mittwoch nieder
egangenen heftigen Regen der Gedanke, daß auch der
ommende Himmelfahrtstag, für welchen der „Verein

zur Erzielung volkstümlicher Wahlen“ einen Ausflug
geplant hatte, unter der Ungunſt des Wetters zu leiden
haben würde? Aber alle dieſe Befürchtungen erfüllten
ſich glücklicherweiſe nicht. Es war ein herrlicher
Maientag juſt wie zum Spazierengehen geſchaffen.So waren denn weit über 500 Perſonen Miännlein

und Fräulein der Einladung des Wahlvereins ge
folgt und marſchierten von Schumanns Reſtaurant
in Trotha gegen 9 Uhr nach dem Ziele ihres Aus
flugs: Gutenberg, wo der Zug kurz nach 10 Uhr ein
traf und die Teilnehmer nahe an die tauſend Köpfe
angewachſen waren. War das ein Leben! Jm Nu
waren ſämtliche Lokalititäten überfüllt Garten,
Kegelbahn, Saal, Gaſtſtube, wo immer ein Plätzchen
zu erwiſchen war, ließ man ſich nieder und ſchwer
waren die durſtigen Kehlen zu befriedigen. Bald war
nicht ein (einziges Glas zu finden nachdem auch die
Weißbiergläſer alle vergriffen waren, kamen die Küchen
utenſilien an die Reihe Kaffeekannen, irdene und
emaillierte Töpfe, alles wurde herbeigeholt, um einen
Tropfen von dem edlen Naß zu erhaſchen. Es wurde
denn auch dem wirklich guten Stoff des Wirtes Herrn
Troppſtein tüchtig zugeſprochen. Bald elektriſierte eine
Kapelle mit ihren Tänzen namentlich die anweſenden
Damen, denen wir es verſchiedentlich anſehen konnten,
daß ihnen ein Tänzchen ſehr angenehm geweſen wäre.
Frohe Arbeiterlieder erklangen und ihren Höhepunkt
erreichte die Stimmung, als Herr Hoffmeiſter einige
Solis, deren Bilder dem Ausflug entnommen waren
und welche in den Refrains von den Anweſenden mit
geſungen wurden, vortrug. Der Vorſtand des Gutenberger
Brudervereins begrüßte die Anweſenden in ſchwungvoller
Anſprache und toaſtete auf das Gedeihen des Wahlvereins
Halle, worauf der Vorſitzende des diesſeitigen Vereins,
Herr Krüger dankte und ein Hoch auf das Gedeihen des
Gutenberger Vereins ausbrachte. So verging die Zeit
ſchnell und nach 2 Uhr brachen die Teilnehmer auf,

Allen Freunden, Kollegen

Ma

um zunächſt „Schades Schützenhaus“ noch einen Be
ſuch abzuſtatten. Auch hier war der große Garten bis
auf den letzten Platz gefüllt und zwei Muſikchöre ſorgten
für angenehme Unterhaltung, womit der Ausflug ſeinen
Abſchluß fand.

Vermiſchtes.
Ein Nachſpiel zur Reichstagswahl fand

kürzlich vor dem Schöffengericht in Koburg ſtatt. Als
Beiſitzer bei der Wahlhandlung fungierte in dem nahenOrte R. der Schuhma ermeiſer H., der ſich, als er

einmal das Wahllokal für eine kurze Zeit verließ und
im Vorzimmer ſozialdemokratiſche Stimmzettel liegen
ſah, beigehen ließ, mehrere davon hinwegzunehmen und
mit den Worten: „die gehören nicht hierher“, in einen
a Ort zu werfen. Er wurde auf Antrag unter

nklage geſtellt und das Der verurteilte ihn
wegen Sachbeſchädigung zu 3 M. Geldſtrafe, event.
einen Tag Gefängnis.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 14. Mai.

Aufgeboten: Der Bildhauer Martin Keferſtein und Agnes
Eliſabeth Helene Mehne (Mansfelderſtr. 47 u. FritzReuterſtr. 7).

Der Handarbeiter Friedrich Erdmann Theodor Zietſch und
Auguſte Emilie Eulenſtein (Taubenſtr. 4). Der Telegraphen
Arbeiter Friedrich Karl Lehnert und Emilie Pauline Martha
Weſtfeld (Luckengaſſe 6). Der Bergmann Heinrich Karl
Pilger und Friederike d Schlegel (Nietleben und Alter
Markt 16). Der Tiſchler Karl Michael Hubert Dötſch und
Auguſte Bertha Küſter, Gräfenhainichen.

Eheſchließungen: Der Barbier Guſtav Karl Wilhelm
Albert Hellvoigt und Meta Dorette Buſchmann (Zwingerſtr. 23
und Gr. Sandberg 12). Der Fabrikarbeiter Otto Guſtav
Gottlob Arie und Thereſe Henriette Eulau (Ludwigſtr. 7).

Geboren: Dem Bildhauer Albert Kohlbach 1 T. Gertrud
Martha (Georgſtr. 3). Dem Kaufmann Max Pfeiffer 1 T.
Johanna Magda Ernſt (Niemeyerſtr. 13). Dem berittene
Gendarm Ferdinand Stein 1 S. Friedrich Alfred. Dem
Bahnarbeiter Franz Göhre 1 S. Alfred Otto (Bahuhofſtr. 6).
Dem Schneider Franz Becker 1 T. Luiſe Toni (Albrechtſtr. 25).

Dem Tiſchler Kornelius Schmidt 1 T. Jda Anna (Beeſener-
ſtraße 2). Dem Klempner Albert Stapel 1 S. Johann
Albert Wilhelm Geiſtſtr. 28). Dem Handelsmann Mecker
1 T. Friederike (Zwingerſtr. 22). Der Handarbeiter Martin
Luiſe Marie Anna Frieda (Georgſtr. 5b). Dem Tiſchler
Richard Hartung 1 S. Albert Otto Kurt a 12).
Dem Jngenieur Theodor Drzymalla 1 S. Alfred TheodorJulius (Kandwehrſtr, 11a). Der Reſtaurateur Albert Schütze

1 T. Margarethe Elly (Meckelſtr. 17).
Geſtorben: Des Mechaniker Paul Habel S. Johannes Fritz,

8 M. (Oberglaucha 36). Der Stellmacher Gottlieb Ludwig,
26 J. (Klinik). Die Witwe Johanne Friederike Wilhelmine
Krug geb. Hartmann, 73 J. (Ranniſcheſtraße 12/13. Des
Buffetier Wilhelm Albrecht S. Kurt Paul Adolf, 8 M. (An
halterſtraße 10). Die Witwe Johanne Friederike Schmidt
geb. Gläſer, 74 J. Delitzſcherſtraße 8). Des Schneider Fried
rich Golla Ehefrau Katharine geb. Cyſchirpda, 43 J. (Klinik).
Eine uneheliche T.

W SDer heutigen Nummer liegt bei
eine Beilage, enthaltend den ſozialdemo-
kratiſchen Arbeiterſchutzgeſetzentwurf.

Reſtaurant „Zum grauen
Wuchererſtraße 26a

übernommen habe und bitte um geneigten Zuſpruch.
ff. Bier. Alle Arbeiterzeitungen liegen aus.

und Genoſſen zur Nachricht, daß ich das

Kaker“
[290

Fr. Haulick.
Zum

Reſtaurant,

„Vier--Zöller,“
Lindenſtraße 16a, ueben dem „Hofjäger“

Frühſtücksſtube und Speiſewirtſchaft.
ff. Banuer'ſches Lagerbier à Glas 10 Pf. empſiehlt Ew. Schellenbeck.

2ützen! 2
ſelbſt gefertigten MützDer Einberufer. Preiſen.

Verein „„ilaritases,
Sonntag den 18. Mai abends

Gäſte willkommen.auf a w an m u e R R.
Der Vorſtand, i. A.: Fricke.

6 Uhr

2Aützen!
Empfehle werthen Freunden und Genoſſen meine

H. Baumann,
41] Geiststrasse 73.

W Geiſtſtraße Nr. 20. V
Kinderwagen und Roisekörbe,

große Auswahl, billige Preiſe.
K. A. Koceh.

Bringe Freunden und Genoſſen mein
Material- u. Viktualien-Geschäft

in Erinnerung. Hausſchlachtene Wurſt u.

en zu billigſten

[400

Streik der Steinſetzer
dauert unverändert fort.

Dölinitzer Mehl-Miederlage
Halle: Geiſtſtraße 36.

Weizen und
Engros- Preiſen.
191) Eier à Mandel 65 Pfg.

Giebichenſtein Reilſtraße 35
oggenmehl ſowie alle Kolonialwaäaren zu billigſten

Roggenmehl 1. Sorte 54 Pf., 2. Sorte 52 Pf. pro Metze.
Th. Dammsch. hält ſich den

Bärgaſſe 11 am Markt
enoſſen beſtens empfohlen. [89

Fleiſchwaren, ſchöne Speiſekartoffeln.
orgen Sonnabend

Schlacehtefest.
399] G. Müller.Giebichenſtein, Triftſtr. 8.
Einen hgcheleganten Kinderwagen

verkauft billi 405Fenkergaſſe 12, 1 Tr. rechts.

Dem Maurer Franz Westpfſahl
diene zur Nachricht, daß er gewiß mit weiter
nichts, als wie mit Vagabunden und Stromern,
wie er ſich in „Schade's Reſtaurant“ aus
edrückt hat, Er hat mit den feinenFtebengarten ewiß nur ſich ſelbſt gemeint,

denn ſolche Beſudelung fällt doch nur ſtets
auf die Perſon zurück, die ſie ausſpricht. Wo
bleibt da die Solarität? [403

L. Gläsner.



e Neues großes Etabliſſement! ſernMecheanisohe Weberesi Braude
Nur grosser Schlamm 10b. ePinzelverkauf zu Fabrikpreisen. eEs liegt im Intereſſe eines jeden Einkäufers, ſich hiervon zu überzeugen.

Pa. Hausmacher Kleiderſtoffe Mtr. 30 Pf. Doppeltbreite reinwollene Jacquards Mir. 1.50 Mk.
Doppeltbreite geſtreifte Kleiderſtoffe Mtr. 75 Pf. Schwarze Cachemire, reinuwolleue Mtr. 1.25, 1.50, 1.70 Mk.
Doppeltbreite Satin-Cachemires Mtr. 1 Mk. Schwarze gemuſterte Stoffe Mtr. 1-3 Mk.
Doppeltbreite reinwollene Serges Mtr. 1.25 Mk. Fragen und Grenadinſtoffe, doppeltbreit Mtr. 1.30--3 Mk.
Doppeltbreite reinwollene Soleil Mir. 1.50 Mk. lanelle zu Blouſen, Morgenröcken u. Kinderkl. geeignet Mtr. v. 60 Pf.

Hausmacherleinen, Jnlets, Bettzeuge, Hemdentuche, Handtücher, Tiſchtücher, leinene Taſchentücher, Kattune und ſämtliche Futterſtoffe

in großer Auswahl zu enorm n Preiſen. [404 Nr.ſern J J See fjenſeelſſerleſſegenſeealn r.Tee e e eS J Se S

I ſcheabſcha

bei dero KtrodbatsSo Den 2 2 ar Herren und Knaben, Wowerden wegen gänzlicher das Neueste der Saison h n
Aufgabe dieses Artikels vonzu einem jeden nur an- 50 Pf. an renehmbaren Preise verkauft. dieſe ggeglaul

recht,

Es
das 7

d alle
seinen 5 Leipzigerstr. 5. Schuhwaren, e

2000 Damen-Rossleder-Stie- r Stulpenstiefſel Herren- S r4.50 X eii Suieter, Lack- Knopf Sstieſel, Laek- III Knaben-Mützen J a
Damen-Stieſel aufRand 4 Konürmanden- stiefel von 50 Pf. an. 5 irn e unch Damen Glacé Sstiefſel, C. 0 6 I h el d sehuhe, elegant, a inſtrun

7 4 aallerneuesten Farben e e Fremenaden- Kindersehuhe in 185 Arten S demoksehuhe 3.50 Mk. 4 H. 11 S von 50 Pfg. an. J n
r r he auf Ramd 5 A. von 2 A. an. e ietwülnen P P e S Leipzigerstrasse S, an n>e, weich u. steif, 180 Arten, J zu ja
c Spottbilligen Preise Dann 2 e Knaben und ädenen- in allen nur erdenk- Sn ron Damen Leder Haus- 4 vis-à-vis dem Neubau 7 r J r und nurnaben-Sehafſt- St 1 Kleidsamen Formen vone 40 des Herrn Bruno Freytag. 75 3 eng eſe J

Herren-Zuxstiefel 5.50MK. allschuhee 776 I matberet, de- O in Goldkäfer, Gems, weiss Satin mit 7
Herren sehaſtstieſet Garnitur von A. an. 585 A. 2merren Promenaden- jwwwwwwww wo vh Gummischuhe M 4 5x sehuhe 5 A. fur Herren u. Damen sebr preiswert. I J
T 7 SGlacéhandsehunel Cylinder-üte, Kegenschime Kravatten, B

für Herren u. Damen neueste Mode, n n nur das Neueste der c
per Stück. von 75 Pfg. am. von 4 K. am. von 1.25 M. an Saison, sehr preiswoert. S

58e h 5 n Markt und Kleinschmieden Eck0), Sſt mir l niſg n r Im el gwaſ S c u en. J r aes e e eH. EBlkan, Halle a, S.
90 Leipzigerstrasse 90,

I Größtes und billigſtes Warenhaus
parterre, I., II. umd III. Etage.

Knaben-Stiefel und Stiefeletten v. 4 Mk. uEigene We rkſtätte enmit Gummi von 4 Mk. an, Damen-Stie DER GANZEN PROVINZ

r Heit- feletten von 3 Mk. an, in Lack gelb ge-für genagelte Handarbeit näht von 5 Mk. an, Goldkäfer ußd Bau tERREN GARDERoBe-

Schuhwaren ſchuhe von 1.50 Mk. an, Zeugſtiefeletten Heen- h
in Weißen f el s und zum Schnüren von 3 Mk. an, Kinder e DAMENGARDEROBBSin ß ſchnürſchuhe von 50 Pf. an, Pantoffeln, MADCHENMäANTELW

u e f i 5 S dFühre hauptſächlich nur genagelte, waſſer genagelt 50 Pf., Zeugſchuhe, halbe, Plüſch S e
G ſchuhe, Hausſchuhe und Filzſchuhe c. c.dichte, haltbare Schuhwaren. u. haben Gardereber, Wien u.

D Sogenannte mechaniſche Mädchenkonfektion, Manufaktur u. Kleider
Fabrikſchuhwaren führe gar nicht, ſtoffe, Leinen, Bettzeuge u. Betifedern ſind

da dieſe oft nur gepappt ſind. in größter Ausmahl vertreten.
DassGeſchäftshaus, welches 1865 gegründet,

Täglicher Umsatz erfreut ſich durch ſeine Billigkeit und ſtreng
relle Bedienung des größten Umſatzes vonn 100 bis 150 Pauar. K. Halle und oagegend* t

Redaktion von Rich. JIlge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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